
„Und, was machen Sie am Wochen-
ende?“ – „Kammermusik!“ Auch
wenn heutzutage dieser denkbare
Dialog meist längst nicht mehr auf
aktive Beschäftigung verweist, er
könnte stattfinden: im Sinn genuss-
orientierter Rezeption. Und die
machten das Leipziger Streichquar-
tett sowie das Gewandhaus am Wo-
chenende wieder einmal möglich.
Gleich drei Mal – in einer geistreich
fordernden, sensiblen, zuweilen
höchst intellektuellen Weise. 

Nun hat man zwar den Mendels-
sohnsaal schon voller gesehen als
am Samstagabend, besonders aber
zum Sonntagvormittag. Aber das
bedeutet vor allem Pech für all jene,
die glauben, russische Kammermu-
sik wäre der Mühe nicht wert. Da-
bei findet man so ausgesuchte Pro-
gramme auch sonst nicht alle Tage.
Aber nicht nur von dieser Qualität
lebten die Konzerte, viel mehr da-
von, dass die Ausnahme-Spieler
vom LSQ in der Lage sind, mit der
Idee, dem Konzept des Streichquar-
tetts zu jonglieren, es quasi selbst
zu thematisieren – in einer Musik,
die genau das braucht. 

Spürbar wurde dies vor allem bei
einem Ausnahmewerk wie dem 15.
Streichquartett von Schostako-
witsch, einem Stück, das in seiner
Fragilität, dem bewussten Bemühen
von an der Tradition orientierten
Fragmenten in seiner Einsamkeit
und gleichzeitigen Sinnlichkeit
schmerzt. Das braucht jenen langen
Atem, den Andreas Seidel, Tilmann
Büning, Ivo Bauer und Matthias
Moosdorf besitzen; so gerät jener
Moment, in dem im Epilog ein run-
der, schöner, fast zu geschlossener
Klang erreicht wird, zum beinahe
existentiellen Hörerlebnis. Und das
Publikum eines großartigen Sams-
tagabends wusste es zu würdigen. 

Für das Pendant am Sonntagvor-
mittag konnte man das schwer sa-
gen: Angesichts der grandiosen
Leistung, besonders in einem in
mancherlei Hinsicht vergleichba-
ren, aber viel kompakteren Werk
hätte man verblüfft und begeistert
sein müssen. Die vier Streicher hat-
ten sich Olga Gollej als Partnerin für
Alfred Schnittkes Klavierquintett
geholt – eines jener Stücke, in de-
nen die Endlichkeit an sich wie die
Vergänglichkeit erstaunlich fassbar
werden. Meisterhaft ist das hier ge-
spielt, die Musiker schufen einen
unglaublich spannenden Bogen –
trotz störender Unruhe im Publi-
kum, das vielleicht überfordert war.

Dabei gelang dem Ensemble ein
fast unverschämt schönes Zusam-
menspiel – in Rachmaninows Ro-
manze und Scherzo für Streich-
quartett und den beiden Rimski-
Korsakow-Sätzen. Da hatten die
Musiker keine Scheu, ein Klangbad
zu nehmen und machten aus all
dem mit Gespür, Spaß und Virtuosi-
tät ein aufregendes Abenteuer. Und
auch Gollej brillierte: mit Reife und
Kraft. Der Samstagabend gehörte
dem Leipziger Streichquartett al-
lein; wobei es Prokofjews erstes
Streichquartett durchaus in sich
hatte. Mit dem im Bewusstsein der
Musikhistorie russischsten aller
russischen Komponisten, Tschai-
kowski, war man in die klingende
Unternehmung gestartet. Und die
hat sich unterm Strich überaus ge-
lohnt. Tatjana Böhme-Mehner 

Kammermusik

Streicher
nehmen ein
Klangbad
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Rund 40 wertvolle Sammlungen in ganz
Sachsen-Anhalt öffnen am Sonntag zu ei-
nem landesweiten Tag der historischen
Bibliotheken. Bei diesem Blick hinter die
Kulissen sollen Bereiche und Bestände
gezeigt werden, die sonst für die Öffent-
lichkeit nicht zugänglich sind.

Zur Wiedereröffnung der Weimarer Anna
Amalia Bibliothek hat die Klassik-Stiftung
gestern drei neue Buchpublikationen prä-
sentiert. Sie dokumentierten Geschichte
und Wiederaufbau des Hauses ebenso
wie den Auftrag als Forschungsbiblio-
thek.

Die Neue Liszt Stiftung Weimar, vor ei-
nem Jahr gegründet, hat ihr Gründungs-
kapital um 50 000 auf 120 000 Euro auf-
gestockt. Hinzu kämen Zusagen über Zu-
stiftungen und Spenden in Höhe von ins-
gesamt 30 000 Euro, teilte die Stiftung
gestern mit. 

Spätmittelalterliche Musik auf histori-
schen Instrumenten wird beim zweiten
Renaissancemusikfestival vom 26. bis
31. Oktober in Wittenberg gespielt. Unter
dem Motto „Klangwelten von Martin Lu-
ther bis Paul Gerhardt“ präsentiert sich
Wittenberg als Geburtsort evangelischer
Kirchenmusik.

Der Münchner Seniorverleger Karl Ernst
Tielebier-Langenscheidt wird mit dem
französischen Orden eines Ritters für
Kunst und Literatur ausgezeichnet. Der
86-Jährige erhält den „Chevalier des Arts
et des Lettres“ für sein Lebenswerk.
1948 hatte Tielebier-Langenscheidt den
Langenscheidt Verlag von seinem Groß-
vater übernommen und ihn mehr als 40
Jahre lang geleitet.

Die Assoziation scheint gewagt, aber ir-
gendwie auch logisch. Die Erinnerung
an die New Yorker Twin Towers, seit je-
nem 11. September gültiges Gleichnis
für einen Konflikt auf Leben und Tod,
funktioniert als Brücke aus den mythi-
schen Kindertagen der Menschheit ins
Heute. So gelang das mit einigen Risiken
und Nebenwirkungen behaftete Experi-
ment, ausgerechnet den ersten gemein-
samen Geniestreich von Richard Strauss
und Hugo von Hofmannsthal ins 21.

Jahrhunderts zu projizieren: Die „Elek-
tra“, jene archaische Geschichte, in de-
ren Zentrum eine Frauenfigur steht, die
sich schicksalshaft gegen die Familie
auflehnt; uraufgeführt Anfang 1909 an
der Dresdner Hofoper.

Ausgerechnet im thüringischen Mei-
ningen, hinter diversen Bergen, gelang
dies, zum Wochenende und auf exempla-
rische Weise – dank Regisseurin Andrea
Moses, deren Ausstatter Christian Wieh-
le und einem hervorragenden Ensemble.

Sie alle gemeinsam haben im alptraum-
artigen Kammerspiel um die tragische
Königstochter ein Gleichnis über die Ge-
walt in der Gegenwart aufgespürt. Nichts
Historisierendes also. Doch das hatte
Andrea Moses ja auch schon bei ihrer
hochpolitisch packenden Nahost-„Salo-
me“ in der ehrwürdigen Theatermetro-
pole erfolgreich vermieden. 

Jetzt finden wir uns also in einer Art
von Agamemnon Memorial Hall wieder:
Glänzend polierter Raum für die Legiti-
mierung von Macht. Zwei riesige Glasku-
ben, deren Proportionen auf das besagte
World Trade Center anspielen, beherr-
schen den Raum. Im vorderen Kubus ist
die Statue des verblichenen Herrschers
mit Leuchtröhren den Umrissen jenes
Bagdader Denkmals von Saddam Hus-
sein nachgebildet, dessen spektakulär
inszenierter Sturz ebenso zur Metapher
für einen Scheinsieg wurde, wie die
brennenden Zwillingstürme zum Symbol
der radikalen Verneinung der westlichen
Zivilisation. Im zweiten Kubus hat Wieh-
le sogar mit einer Kugel, von der ster-
nenförmige Strahlen ausgehen und die
die Glaswände durchstoßen, die Explosi-
on der einschlagenden Flugzeuge in eine
imperial wirkende Installation übersetzt.
Durch diese Verschränkung des Un-
gleichzeitigen wird die fortwährende
Spirale von Gewalt und Gegengewalt fast
zum eigenständigen Kunstwerk. 

Elektra, die im Trainingsanzug und
mit Schlafsack ausharrt, um immer wie-
der das Wort „Lüge“ aufs Glas dieser
scheinheiligen Legitimationsarchitektur
zu sprühen, hat trotzdem mehr im Sinn,
als nur die Störung der öffentlichen Ord-
nung des mütterlichen Regimes. Hier
wird jedes Graffiti ohnehin sofort besei-
tigt, auf dass das verordnet gesäuberte
Geschichtsbild nicht beschädigt werde.
Gail Gilmore setzt für ihre atemberau-
bend präsente Klytämnestra, die von irr-
witzigem Rachegedanken Elektras bis an
den Rand des Wahnsinns gejagte Köni-
gin, eine entlarvende Mimik ein, die mit
der Professionalität des zeitgenössischen
Politprofis zwischen Kameralächeln und
privater Angst wechseln kann – oder sie
spielt mit ihrer fernen Ähnlichkeit mit
US-Außenministerin Rice. 

Während sich alles Offizielle, bis hin
zum Empfang des unerkannten Rächers
Orest (profund: Dominik Nekel) durch
die Monarchin und das folgende Blutbad
in diesem Repräsentationsraum abspielt,
bleibt für die Intimität der Auseinander-
setzung Elektras mit der lebenshungri-
gen Schwester Chrysothemis und deren
berührende Erkennensszene mit dem
Bruder Orest die in den erleuchteten Zu-
schauerraum erweiterte Intimität der
Rampe. Das Verhängnis, das mit einer
sorgfältigen Personenregie und einer ge-
nauen Profilierung aller Figuren seinen

Lauf nimmt, endet in einem Massaker.
Obwohl Orest nach dem sozusagen
staatssichernden Rachemord an der
Mutter von allen als neuer Herrscher
anerkannt wird, tötet er weiter. Die fun-
damentalistische Gewalt der Rache hat
sich endgültig verselbstständigt. 

Nicht nur Elektra bricht jetzt, jeden
Lebenssinns beraubt, über der leblosen
Königin zusammen. Auch Orest überlebt
die zynische Zigarette danach nicht. Ein-
zig Chrysothemis, eigentlich die einzige
Lichtgestalt der düsteren Handlung,
bleibt am Ende zwischen all den Leichen
übrig, mit der blutverschmierten Axt in
der Hand. Verängstigt reckt sie die Waffe
dem Publikum entgegen, wie die bedrü-
ckende Frage nach dem Sinn all des ver-
nichtenden Geschehens. Zur packenden
Szene kamen in Meiningen eine von
Hans Urbanek präzise geführte, strauss-
kompetente Hofkapelle und ein geschlos-
senes Ensemble, aus dem neben Gail Gil-
more vor allem die aufblühende Bettine
Kampp in der Titelpartie und Elizabeth
Hagedorn als deren „hellere“ Schwester
Chrysothemis herausragten.

Ungeteilter Jubel in Meiningen, das
jetzt mit einem sehr lohnenden Doppel
der beiden frühen Strauss-Einakter lo-
cken kann. Joachim Lange

⁄Wieder am 27. Oktober (19.30 Uhr), Karten &
Infos unter Tel. 03693 451137; 
www.das-meininger-theater.de

Hinter den Fassaden der Macht
In Meiningen machen Regisseurin Andrea Moses und Hans Urbanek am Pult Richard Strauss’ „Elektra“ zum Erfolg

Den archaischen Mythos ins Heute geholt: Strauss’ „Elektra“ in Meiningen. Foto: Theater

Witzige Musikreise: Rebecca Carrington zum Lachmesse-Schluss. Foto: André Kempner

Von MARK DANIEL

Der unterirdische Kabarett-Saal mutiert
zum Partykeller. Die Zuschauer stehen
vor ihren Stühlen, klatschen im Takt und
wiegen ihre Hüften im rhythmischen Ge-
sang von Colin Griffiths-Brown, der afri-
kanisches Feeling ins kühle Deutschland
liefert und die Tanzkommandos gibt. Ei-
ne Persiflage auf Urlauber-Animation im
Robinson-Club? Nein, unkonventioneller
Schlusston der Lachmes-
se am Sonntagabend bei
den Academixern.

Auch Festival-Chef Ar-
nulf Eichhorn ist zum
Feiern zumute. „Sehr,
sehr zufrieden“ blickt er
auf diese 17. Ausgabe zurück, wie immer
von der LVZ präsentiert. Im gesamten
Veranstaltungsjahr, die Extra-Gastspiele
inbegriffen, zählte Eichhorn 26 000 Be-
sucher. Doch auch in Sachen Qualität
kann er einen exzellenten Jahrgang zu
den Akten legen, mit gleich bleibend ho-
hen Zahlen, die die Lachmesse erneut als
bedeutendes internationales Humor- und
Satirefestival ausweisen: 160 Künstler
aus sieben Ländern sorgten an elf Tagen
für 96 Veranstaltungen. Eine enorme
Lachmasse, bei der sich Vergleiche der
künstlerischen Stilistiken weitestgehend
verbieten.

Ein Hans Liberg, niederländischer
Weltstar, ist mit nichts und niemandem

gleich zu setzen. Sein spielerischer, zärt-
lich-ironischer Umgang mit klassischer
Musik setzte einen Glanzpunkt des Festi-
vals. Auf einer ganz anderen Ebene fas-
zinierten die philosophisch-literarischen
Gedankengänge des Schweizers Andreas
Thiel, der teils bitterböse Satire in ver-
sponnene Konstrukte wickelt. 

Logisch, dass sich im klassischen poli-
tischen Kabarett die Themen wiederho-
len. Die Auseinandersetzung mit dem

Rausschmiss von Eva
Herman bei Kerner, mit
Auslandseinsätzen der
Bundeswehr oder
Schäubles „Big
Bro ther“ -Methoden
zählen zu den Pflicht-

stücken, die es ernst unernst zu nehmen
und zu verfrechen gilt. Die Gilde der Sati-
riker steht Schlange am Kopiergerät für
aktuelle Befindlichkeiten, doch jeder
wählt andere Schattierungen, unter-
schiedliche Einstellungen. Ein Matthias
Deutschmann nähert sich listig, ausho-
lend und süffisant dem Stoff, ein Urban
Priol haut ohne Punkt und Komma ins
Schwarze, ein Lothar Bölck stopft die Ge-
genstände in Wortspielhülsen. Alles ist
auf seine Art brillant.

Ebenso wie Annamateur aus Dresden,
die mit ihrem selbstironischen Musik-
Kabarett „qualitativ über zwei Tische ge-
sprungen sind“, wie Arnulf Eichhorn ein-
schätzt. Eine herbe Enttäuschung dage-

gen die Münchner Lach- und Schießge-
sellschaft, die mit schwachen Texten und
Pointenarmut Langeweile bis Empörung
hervorrief. Wie man es macht, turnten
zwei Urgesteine der Traditionsbühne
vor: Henning Venske und Jochen Busse,
beide in den 80ern in München enga-
giert, begeisterten mit gewitzter, schnei-
dender Analyse.

„Für die Jury wird es schwer, den
Preisträger des Leipziger Löwenzahns
für das beste Festivalprogramm zu er-
mitteln“, prophezeit Eichhorn. Neben
dem Lachmesse-Verein und Kulturjour-
nalisten geben auch die sieben Mitglie-
der der LVZ-Leserjury ihr Votum ab. Im
Vorjahr ging der mit 3500 Euro dotierte
Preis an den Wiener Kabarettisten Klaus
Eckel.

Zunächst müssen sich die Eindrücke
setzen – auch der vom Sonntagabend,
von der musikalischen Weltreise der Cel-
listin Rebecca Carrington mit Sänger Co-
lin Griffiths-Brown. Bei der das Cello sich
zum Dudelsack wandelt und zur Fiddel,
mal japanisch und dann indisch klingt,
während die Stimme der Besitzerin eine
Trompete imitiert oder bulgarischen
Frauengesang quäkt. Außergewöhnli-
cher Schlusspunkt hinter einen Mix aus
Stars und Neuentdeckungen, Zielstellung
für jedes Jahr. Apropos: Nach der Lach-
messe ist vor der Lachmesse – die nächs-
te läuft vom 9. bis 19. Oktober 2008.
@www.lachmesse.de

Elf Tage Spazieren durch
spannende Gedankengänge
Lachmesse: Viele künstlerische Facetten beim 17. Leipziger Humorfestival

Wenn Gott Theologie studiert hätte, er
hätte nicht mal mehr an sich selbst ge-
glaubt. (Andreas Thiel)
Die vielen sinnlosen Uno-Resolutionen
liegen da wie Skelette von Fensterput-
zern in einem Spiegelkabinett. (Andreas
Thiel)
Das bisschen, was ich lese, schreibe ich
mittlerweile selbst. (Henning Venske)
Renate Künast kenne ich auch noch. Mit
diesem Mund hat Herbert Wehner Pfeife
geraucht. (Henning Venske)
Kennen sie Diderot? Nein? Ich auch
nicht, aber ich habe eine Entschuldi-
gung: Ich war lange bei RTL. (Jochen
Busse)
Die SPD war immer die bessere CDU. (Si-
gi Zimmerschied)
Der Heldentod ist eine gute Alternative
zur Arbeitslosigkeit. (Sigi Zimmerschied
über einen Job bei der Bundeswehr)
Sie wissen ja, wofür NL steht: Nur Links!
(Hans Liberg über Niederländer auf der
Autobahn)
Merkel lässt sich vor einem Eisberg in

Grönland fotografieren – da kriegt die Kli-
makastrophe ein Gesicht. (Matthias
Deutschmann)
Wir verlieren den biologischen Kontakt
zum Dritten Reich – nur Heesters hält ihn
noch. (Matthias Deutschmann)
Adolf Hitler als Bruno Ganz. (Matthias
Deutschmann zum Film „Der Unter-
gang“)
Schäubles Prinzip ist: Demokratie ja,
aber jetzt mal ohne Grundgesetz! (Mat-
thias Deutschmann)
Wenn die Regierung eine Hure ist – was
ist dann das Kanzleramt? (Lothar Bölck)
Du kannst den Rentnern nicht das Ge-
biss wegnehmen und dich anschließend
wundern, warum sie nicht ins Gras bei-
ßen. (Lothar Bölck über sinkende Renten
und Überalterung)
Mein Leipzig lob ich mir – es ist ein Klein-
Palermo und schmieret seine Leute. (Lo-
thar Bölck über Korruption in Sachsen)
Bei Glos kommt es vor, dass die rechte
Hirnhälfte etwas sagt, was die linke noch
gar nicht weiß – ich unterstelle hiermit,

dass er erstens denkt und zweitens zwei
Hirnhälften hat. (Urban Priol)
Wenn man diese Nachmittags-Talks im
Fernsehen sieht, weiß man, warum es
Flachbildschirme gibt. (Urban Priol)
Beherzige das indianische Sprichwort:
Wenn Du merkst, dass Du ein totes
Pferd reitest, steig ab! (Hans-Günther Pö-
litz, Magdeburger Zwickmühle)
Feminismus ist ein ernsthafte Sache, die
kann man Frauen nicht allein überlas-
sen. (Martin Buchholz)
Wenn Angela Merkel den Mund auf-
macht, weiß man, was Schadstoffaus-
stoß ist. (Martin Buchholz)
Peter Hartz konnte damals nicht allen
Brasilianerinnen helfen. Jetzt meinen
manche, die Hilfe war verpufft. (Martin
Buchholz)
Wo ist eigentlich einer, der sich ver-
schluckt hat? (Kabarett MännerKulturen)
Pofalla, dieses Kanzlerinnen-Zäpfchen,
bläst jeden Rülpser der Merkel zum Souf-
flé auf. (Urban Priol)

amg, belo, MaD

ZITATE AUS DEN KABARETT-PROGRAMMEN
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Der US-Amerikaner Michael Crichton
vereint ungewöhnlich viele Talente: Er
ist Mediziner mit Harvard-Diplom, Au-
tor von 26 Romanen und weiteren elf
Drehbüchern, außerdem Regisseur und
Produzent. Seine Vorlage für Steven
Spielbergs „Jurassic Park“ machte ihn
so berühmt, dass Paläontologen eine
neu entdeckte Dinosaurierspezies in
China nach ihm benannten: Crichton-
saurus bohlini. Heute feiert Michael
Crichton seinen 65. Geburtstag.

Die von ihm kreierte und teils auch
geschriebene Fernsehserie „ER“
(Emergency Room) wird noch heute, 14
Jahre nach ihrem Start in den USA,
rund um die Welt ausgestrahlt. In ihr
verarbeitete Crichton seine Erfahrun-
gen als junger Assistenzarzt. Zwölf sei-

ner Romane wurden verfilmt. Er selbst
führte sieben Mal Regie – und produ-
zierte Kinohits wie „Twister“.

In Chicago geboren, in Roslyn, einem
verschlafenen Nest unweit von New
York, aufgewachsen, studierte der Sohn
eines Journalisten erst Literatur und
dann Medizin. Schon in dieser Zeit
schrieb er Romane unter verschiede-
nen Pseudonymen, darunter dem Na-
men John Lange, eine Anspielung auf
seine Länge von 2,06 Meter. Außerdem
hielt er als Gastdozent an der britischen
Universität Cambridge Vorträge in An-
thropologie.

Crichtons Bücher werden rund um
den Globus gelesen, die größten Erfolge
brachten ihm Techno-Thriller wie „An-
dromeda“, „Der große Eisenbahn-

raub“, „Die vergessene
Welt“ und „Welt in Angst“
ein. Seinen ersten Preis ge-
wann er mit dem unter
Pseudonym geschriebenen
Roman „Die Intrige“, den
Edgar Allan Poe Award. Der
amerikanische Ärztever-
band AMA zeichnete ihn für
„Fünf Patienten/Notaufnah-
me“ mit ihrem Schriftstel-
lerpreis aus. 1995 folgte ein
Oscar für technische Errun-
genschaften, im selben so-
wie im folgenden Jahr je ein
Emmy für „ER“.

In „Westworld“ (1973)
benutzte er als erster Fil-
memacher zweidimensio-

nale, am Computer gene-
rierte Aufnahmen (CGI),
1976 gelang ihm in „Futu-
reworld“ der Durchbruch
mit dreidimensionalen Bil-
dern. Mit seinem Freund,
dem Neo-Dadaisten Jasper
Johns, gab Crichton einen
großen Kunstband heraus.
Er schrieb Computerpro-
gramme und stellte sie
stolz in dem Sachbuch
„Electronic Life“ vor. Das
Promi-Magazin „People“
hievte Crichton 1992, da-
mals 50-jährig, auf seine
Liste der „50 bestausse-
henden Menschen“. Er ist
in fünfter Ehe mit der

Schauspielerin Sherri Alexander („Sex
And The City“) verheiratet und hat eine
Tochter, Taylor, aus einer früheren Ver-
bindung.

Crichton mischt sich ein, er protes-
tiert etwa gegen den Missbrauch von
Patenten im amerikanischen Gesund-
heitswesen. In Kommentaren und Arti-
keln, unter anderem für die New York
Times , wies er erst kürzlich darauf hin,
dass in den USA bereits jedes fünfte
menschliche Gen unter Patentschutz
stehe. Damit würden Tests und Be-
handlungen unnötig teuer und Wissen-
schaftler aus Kosten- und juristischen
Gründen davon abgehalten, an einem
bereits patentierten Gen weiter nach
Krankheiten zu forschen.

Gisela Ostwald, dpa

Herr der Saurier
Er ist multitalentiert: Arzt, Autor, Regisseur und Produzent – Bestsellerautor Michael Crichton wird heute 65 

Michael Crichton
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